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Seit 1850 führt die Fa-
milie Burlet die Post-
stelle in Reichenburg

SZ. Hermann Burlet übt den
Job bereits in sechster Gene-
ration aus. Nun muss er um
seine Existenz bangen. Wie
es nächstes Jahr weitergeht,
weiss er nicht. «Ich bin sehr
enttäuscht von der Post und
fühle mich ohnmächtig»,
sagt er. Er ist einer von sechs
selbständigen Postunter-
nehmern in der Schweiz. Die
Post hat allen per Ende 2014
die Verträge gekündigt. 

Vor dem Hintergrund der
damals sinkenden Mengen
bei Briefen, Paketen und Ein-
zahlungen lancierte die Post
2005 das Projekt Ymago. In
vier Pilotprojekten erprobte
sie Alternativen zur klassi-
schen Postfiliale. Eines davon
war das Modell «Postunter-
nehmen»: Poststellenleiter
werden zu selbständigen
Unternehmern, die in ihren
Poststellen neben den Post-
dienstleistungen weitere
Produkte anbieten. Die Zu-
satzgeschäfte sollten die
sinkenden Umsätze im Post-
bereich ausgleichen.

Das Projekt «Postunter-
nehmen» verlief erfreulich.
Laut dem Schlussbericht der
Post von 2009 stieg die Kun-
denzufriedenheit in den je-
weiligen Gemeinden «mar-
kant» an. Und die Rückgänge
im Postsektor konnten kom-
pensiert werden. Dennoch
verfolgte die Post das Modell
nicht weiter. Angeblich konn-
te sie nicht genügend Post-
stellenleiter finden, die den
Mut aufbrachten, in die Selb-
ständigkeit zu wechseln.

Die massive Erhöhung
der Kundenzahl spricht
für sich
Zurzeit gibt es noch sechs
Postunternehmen in der
Schweiz: in Altenrhein SG,
Reichenburg SZ, Wauwil LU,
Herznach AG, Ernen VS und
Grono GR. Die selbständigen
Postunternehmer geschäften
erfolgreich. Für die Zustel-

lung von Briefen und Pake-
ten sowie für die Arbeit am
Schalter werden sie von der
Post entschädigt. Daneben
haben sie sich zusätzliche
Standbeine aufgebaut. 

Felix Bischofberger etwa
verkauft in seiner Poststelle
in Altenrhein Lebensmittel,
Zeitungen, Papeterieartikel,
Vignetten und Lose. Zudem
betreibt er das örtliche Tou-
rismusbüro und vermietet
Velos. 60 Prozent des Umsat-
zes macht er mit dem Post-
bereich, 40 Prozent mit den
Zusatzdienstleistungen. 

Die Kundenfrequenzen
am Schalter konnte das Un-
ternehmen um 44 Prozent
auf 26 000 pro Jahr steigern.
Dazu beigetragen haben die
erweiterten Öffnungszeiten.
Kunde Alex Keel schätzt es,
dass er an einem Ort Geld be-
ziehen, Einzahlungen täti-
gen, eingeschriebene Briefe

abholen und Brot kaufen
kann. Für den 52-jährigen
Petri Maurer ist zudem der
persönliche Kontakt sehr
wichtig. «Hier ist man nicht
nur eine Nummer.»

Um beachtliche 26 Pro-
zent auf knapp 74 000 Per-
sonen pro Jahr hat auch
Postunternehmer Hermann
Burlet in Reichenburg seine
Kundenfrequenzen erhöht.
Mit Drittgeschäften erzielt
er rund 20 Prozent seines
Umsatzes. Er setzt vor allem
auf Papeterieartikel und auf
eine Textilreinigung.

Bei Marcel Suter in Herz-
nach beträgt der Umsatzan-
teil des Postbereichs 40 Pro-
zent. Weitere 40 Prozent er-
reicht er mit einem Gasthof.
20 Prozent entfallen auf Aus-
fahrten mit einem Oldtimer-
Postauto, eine Papeterie in
der Poststelle, Transporte für
die Post sowie den Vertrieb

von Emmentaler Käse. Die
Zahl der Kunden konnte Su-
ter um fast 70 Prozent auf
38 800 pro Jahr steigern.

Post behauptet, für 
die Kunden werde sich
nichts ändern
Die selbständigen Postunter-
nehmer zeigen: Mit Kunden-
freundlichkeit, Ideen und
Engagement können kleine
Poststellen rentabel geführt
werden. Wenn es aber nach
den Chefs der Post geht, gibt
es ab 2015 keine selbständi-
gen Postunternehmer mehr.
Künftig wollen sie nur noch
klassische Poststellen, Agen-
turen in Dorfläden und den
Haus service zulassen. 

Post-Sprecher Bernhard
Bürki begründet den Schritt
mit dem neuen Postgesetz,
das im letzten Jahr in Kraft
getreten ist. Post und Post -
finance sind jetzt eigenstän-

Post lässt selbständige 
Postunternehmer hängen
Sie führen ihre Post-
stellen erfolgreich
und erhöhten die
Kun den zahlen
 massiv. Trotzdem
kündigt die Post den
selbständig tätigen
Postunternehmern
die Verträge. Damit
sinkt auch der
Dienst am Kunden.

Erfolgreich, aber ohne Zukunft: Selbständige Postunternehmen in Reichenburg SZ (links) und Altenrhein SG
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dige Aktiengesellschaften.
Damit habe sich die Situa-
tion verändert. Bisher habe
die Post das Geldgeschäft
direkt an die Postunterneh-
mer delegiert. Neu übertra-
ge die Postfinance gewisse
Finanzdienstleistungen an
die Post. Es sei unmöglich,
dass die Post diese Dienst-
leistungen weiterdelegiere.
«Wir können und wollen
den Aufwand für solch ein
aufwendiges Vertragskon-
strukt nicht tragen.» Bürki
sagt, die Post biete den rund
50 Mitarbeitenden der Post-
unternehmen eine neue
Stelle an. Für die Kunden
werde sich nichts ändern. 

Agenturen sind nicht 
in der Lage, denselben
Service zu bieten
Das sehen die Postunter-
nehmer anders. Bisher seien
die Verhandlungen schlecht

verlaufen. So wie es jetzt
aussieht, müssen sich die
Postunternehmer ihre In-
vestitionen teilweise ans
Bein streichen und auf die
Zustellung von Briefen und
Paketen verzichten. Mit
grosser Wahrscheinlichkeit
werden ihre Poststellen zu
Agenturen herabgestuft. 

Für die Kunden ist die Um-
stellung also eine klare Ver-
schlechterung. Das Dienst-
leistungssortiment einer
Agentur ist gegenüber einer
Poststelle deutlich redu-
ziert: Einzahlungen lassen
sich nur noch bargeldlos er-
ledigen. Für Spezialsen-
dungen wie Betreibungs-
und Gerichtsurkunden,
Sendungen mit Nachnah-
me oder Zollausgaben und
Taxen sowie Baranweisun-
gen müssen die Kunden zur
nächstgelegenen Poststelle
fahren.        Thomas Lattmann
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DIE SCHWEIZ IN ZAHLEN

Wer in der Schweiz mit dem Bus
oder dem Zug unterwegs ist, muss
immer tiefer in die Tasche greifen.
Die Preise für den öffentlichen
Verkehr sind zwischen 1990 und
2013 um 85 Prozent gestiegen. Das
ist ein Spitzenwert. Und deutlich
mehr als die durchschnittliche
Jahresteuerung in der gleichen
Zeit. Sie liegt bei knapp 32 Pro-
zent.

Der Landesindex der Konsumen-
tenpreise des Bundesamts für Sta-
tistik zeigt auch: Vor allem in der
Freizeit und in den Ferien greifen
die Schweizer immer tiefer in die
Tasche. Tickets für Konzerte und
Theater sind in der gleichen Peri-
ode um rund 83 Prozent gestiegen
und Billette für Skilifte kosten
71 Prozent mehr. Für eine Über-
nachtung im Hotelzimmer zahlt
man in der Schweiz 69 Prozent

mehr als noch 1990. Auch wer im
Restaurant isst und trinkt, zahlt
zwei Drittel mehr.

Die Heizkosten liegen ebenfalls
weit über der allgemeinen Teue-
rung. Der Preis für Heizöl hat sich
mehr als verdoppelt, Gas kostete
im Jahr 2013 knapp doppelt so viel
wie 1990. 

Deutlich angestiegen sind auch
die Preise für die meisten Grund-
nahrungsmittel, sie liegen aber
unter der durchschnittlichen Jah-
resteuerung. Salat kostet rund
einen Viertel mehr als noch 1990,
Kartoffeln einen Fünftel und Brot
einen Zehntel. Kaum eine Preis-
steigerung gibt es dagegen für
Teigwaren, laut Index waren sie
2013 etwa gleich teuer wie 1990.
Sogar gesunken ist der Preis für
die Milch – sie kostet 13 Prozent
weniger. Jonas Arnold

Schweizer müssen in der Freizeit 
immer mehr bezahlen

Quelle: Bundesamt für Statistik

0

50

100

150

200

19
90

19
91

19
92

19
93

19
94

19
95

19
96

19
97

19
98

19
99

2000
2001

2002
2003

2004
2005

2006
2007

2008
2009

201
3

201
0
201

1
201

2

Theater/Konzerte
Hotellerie
Öffentlicher Verkehr
Jahresteuerung

Index

Jahresteuerung: Nicht so stark gestiegen wie viele Ausgaben

Theater, Hotels und öffentlicher Verkehr immer teurer
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